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(Lalvin-ZVorte
Man kann sagen, daß die Menschen auf zwei Arten bei Gott find: Entweder bewußt

und überlegt, indem sie überzeugt sind, daß sie unter seinen Augen handeln, von

seiner Hand gelenkt und seiner Kraft gehalten. Oder Gott hält sie, obgleich Irrende
und Schweifende, an geheimem Zügel und läßt sie nicht völlig drauslaufen. Wer sich

daher von Gott vernachlässigt meint, ist nicht im eigentlichen Sinne des Wortes „des

Gott", aber bleibt doch bei ihm durch dessen geheime Gnade, das heißt, weil er von Gott
nicht fahren gelassen wird.

Aus dem Buche „Gottes sind wir", Calvin-Worte, herausgegeben

und übersetzt von Dora Scheuner. (Zwingli Verlag, Zürich.)

WeihnachtMHZ
,Äehe, ich verkündige euch große Freude"

Luka«. 2. S — 14

Das Bild jener Hirten und der friedlich
ruhenden Herde aus dein Felde, die, aufgeschreckt
durch den Zuruf des Engels, plötzlich verwundert

und geblendet in das Licht schauen, das
sie in überraschender Helle umgibt, ist uns
vertraut von Jugend her. Es gehört mit zum
Weihnachtsevangelium, das wir Jahr für Jahr
unter dem Christbaum hören dürfen. Und wir
lieben es vielleicht ganz besonders, weil seine
Züge in malerischer Anschaulichkeit Ueberraschung
und Geheimnis, Licht und Dunkel jeuer Nacht
wiederspiegeln, die für das Menschengeschlecht
die Wende aller Zeiten bedeutet. Ein großer
niederländischer Künstler hat allerdings dieses
Bild ganz anders gezeichnet: Eine kaum
faßbare Fülle von Licht und Helle bricht von
oben her auf die Erde in Nacht und Dunkel,
so daß die Menschen da unten ein jähes
Erschrecken erfaßt und sie samt Pferden, Rindern
und Schafen in wildem Getümmel durcheinanderrennen,

bis daß jene Engelsstimme ertönt:
„Fürchtet euch nicht, siehe, ich
verkündige euch große Freude, die
allem Volke widerfahren wird."

Linolschnitt: Dora Lauterburg.

Es könnte wohl sein, daß dieses letztere Bild
dem tatsächlichen Ereignis jener Nacht näher
kommt als das traute und auch etwas harmlose

Bild unserer einstigen kindlichen Borstellungen.
Denn was damais geschehen ist in jener

nächtlichen Stunde, in der Menschen und Tiere
ruhten, und ob dieser Ruhe froh waren, das war
wie ein Blitz aus heiterem Himmel, wie furchtbares

Donnerrollen, wie das unheimliche Beben
der Erde. Gottes Reden mit uns Menschen ist
zunächst immer furchtbar, drohend und unheimlich,

auch dann und dort, wo er uns nichts
als große Freude zu verkündigen hat! „Weh
mir, ich vergehe! Denn ich bin unreiner Lippen
und wohne unter einem Volk von unreinen
Lippen", hat einst der Prophet Jesaja ausgerufen,

als im Tempel des Herrn Gottes
Herrlichkeit ihn berührte. So mag auch jenes
Erwachen der Hirten auf dem Felde, als des Herrn
Engel Plötzlich zu ihnen trat und die Klarheit
des Herrn sie umleuchtete, alles andere als
lieblich gewesen sein. „Und sie fürchteten sich
sehr", heißt es von ihnen.

Wir sind geneigt, auch da wieder an jene
Art von Furcht zu denken, wie wir sie alle kennen

in den verschiedensten Färbungen unserer

Alltags-Welt- und Lebensangst: Die Furcht vor
dem Tag mit seinen unbekannten Lasten, vor
der Welt mit ihrem Kriegs- und Todesgeschrei,
vor dem Leben mit seinen Sorgen und Plagen,
seinem Leid und seinen Traurigkeiten. Diese
Furcht, die die unsrige ist, haben wir zweifellos

gemeinsam mit jenen Hirten, die, wie wir
es heute oder morgen vielleicht auch tun, sich
müde niederlegten nach einem Lebenstag, der
nichts Besonderes brachte und nichts Besonderes

nahm und der dennoch ein Tag im Schatten
verborgener Angst und heimlicher Furcht gewesen

war. Und hätten sie sich ein Erwachen zum
Lichte der Herrlichkeit und zur himmlischen Freude

wünschen dürfen, dann wäre es Wohl ganz
einfach das Sehnen gewesen, frei zu werden von
all den Geistern der Angst und Plage zu einem
Leben in Friede und Freude. So wie auch unser
tiefster Wunsch in dieser Christnacht das Sehnen
sein mag, daß des Kriegens und Mordens ein
Ende werde, daß die Welt in ihre Bahnen der
Ordnung zurückkehre und dem Menschengeschlecht
wieder ein menschenwürdiges Dasein geschenkt
sein möge.

Nun aber war der Hirten Erwachen ein völlig

anderes: Jene Furcht, vor der sie urplötzlich
umkrallt wurden, als die tiefdunkle Nacht zum
hellichten Tag wurde, und des Engels Stimme
als eine Stimme aus der Ewigkeit ihr Ohr traf,
war höher, größer und tiefer als alles, was
sie an Angstgefühlen bisher gekannt: es war
die Furcht vor Gott, dem lebendigen Gott, höchstens

vergleichbar der Furcht des Menschen im
Augenblick seines Sterbens, Wie sie ihn
erstmalig und einmalig nur dann überkommt und
wie wir sie. die wir noch am Leben sind, bis
heute nicht kennen. So mögen sich jene zwei
ersten Menschen im Paradiese gefürchtet haben,
als Gott sie nach der Tat ihres Ungehorsams
rief. In dieser selben Furcht mögen die bösen

Geister, als sie Jesus begegneten, vor ihm
entflohen sein. Und diese Furcht gehört gerade
mithinein ins Weihnachtsevangelium, in die
Kunde von der großen Freude, die allem Volke
widerfahren wird!

So höre denn recht, du Menschengeschlecht des
Kriegsjahres 1943: Glaube ja nicht, deine Angst
gehöre nicht zum brennenden Weihnachtsbaum
in der Heiligen Nacht! Im Gegenteil, eine noch
viel größere Angst gehört gerade ins Singen
und Klingen dieser Nacht hinein! Alles, was
wir Menschen gerade heute erleben, ist nur
Schwelle, nun Anfang, nur Ahnung jenes Wortes

„und sie fürchteten sich sehr": die
Angst der Ausgeüomten, der Vertriebenen und
Hungernden vor Verfolgung und Heimatlosig¬

keit, vor Armut und schrecklicher Blöße, der
Kämpsenden im Getümmel der Schlacht, der
sehnsüchtig Wartenden vor der längst gefürchteten
Todesnachricht, der in Krankheit, Bitternis und
Verzweiflung Ringenden, ja auch der von
Alltagskummer und -weh hin- und hergetriebenen
Menschen wie wir es immer noch sind! All
diese Furcht ist menschlicher Art und Herkunft,
tausendfach verknüpft mit jenen Mächten, die
zu der Vergänglichkeit unseres Menschenwesens
gehören, gegen die wir uns auflehnen und denen
wir doch immer wieder preisgegeben sind. Wo
Gottes Stimme uns aber ruft von Ewigkeit
her, da überkommt uns jene ganz andere Furcht,
die Furcht vor seiner Klarheit und Herrlichkeit,
vor seiner überwältigenden Gegenwart, die den
Propheten Jesaza ausrufen ließ: Weh mir, ich
vergehe!

Solch große, ja allergrößte Furcht gehört zu
der großen, ja der allergrößten Freude, die uns
Menschen widerfahren ist in jener Nacht, da
Gott alles das Unsrige zum Seinigen gemacht
hat, da er selber kam als unser Retter, Heiland
und Erlöser. Was sich dort auf jenem Feld
der schlafenden Hirten und der ruhenden Herden

ereignete, hat ewige Gültigkeit und ist gültige

Ewigkeit. Dort ist für uns alle das
Weihnächtslicht der ewigen Freude angezündet worden.

Denn das Kind in der armseligen Hürde
und der harten Futterkrippe, zu dem jene Hirten
gewiesen wurden, ist wahrhaftig der Erlöser der
Welt, der, von dem es heißt, daß wir alle aus
seiner Fülle genommen haben Gnade um Gnade!
Darum stimmen die himmlischen Heerscharen ihr
Jubellied an. darum widerhallt der Erdkreis
von der Freude ihres Lobgesanges: „Ehre sei
Gott in der Höhe und Friede auf Erden und
den Menschen ein Wohlgefallen!"

Das heißt nun ja aber nichts anderes als
dies, daß auch wir heute in diese Freude mit-
hineingehören. Die Weihnachtsbotschaft will uns
wecken durch die große Furcht hindurch zu der
noch viel größeren Freude! So wie bei jenen
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Die Krippe
Bon Ida Frobnmeper

Die Straße, darein ich in meinem vierten Lebensjahr

verpflanzt wurde, war breit und stattlich und
rechts und links mit Häusern bestanden, die
kundtaten, daß in ihnen gut zu wohnen sei. Auch
verrieten hoch über das Dach emporsteigende Bäume,
daß hinter den Häusern Gärten lagen, und mitunter
kamen diese Gärten Kjtlich ^ Häuser bis an die
Straße heran. Auch der unsere tat dies. Doch schenkte
er den Vorübergehenden kaum einen Einblick in seine
verschlungenen Wege — Lcbensbäume und Sträucher
aller Art standen dem Gitter entlang uno neigten
sick verhüllend auch über die kleine Seitcnpforte,
an der ich zu stehen pflegte, um die geheimnisvolle
und lockende Welt außerhalb von Haus und Garten

zu betrachten. Einmal gelang es mir auch,
auk die Straße zu entwischen, und ein kleiner Bub.
oer am Trottoirrand bockte, erlaubte mir, neben
ibm Platz zu nehmen. Aber ehe wir noch nähere
Bekanntschaft schließen konnten, ergriff mich die grimmige

Faust c>es Schicksals in Gestalt einer Tante,
die mich schleunigst ins Haus beförderte, woraus sich
ein Sturzbach empörter Stimmen über mich ergoß, bis
die gelassene Stimme oer Großmama erklärte:
„Geschehe nichts Schlimmeres! Es ist letzten Endes
begreiflich- wenn sich das Kind nach Spielgefährten
sehnt!" Und Großmama schenkte mir ein Kalenderchen
vom Vorjahr und erzählte mir das Märchen vom
Fischer und simer Frn, und zwar in der aus
dem Plattdeutschen stammenden Form, weshalb ich
mich, als ich selbst lesen konnte, höchlichst über ihre

wenig appetitliche Darstellung der ersten Behausung
des Fischerpaares wundern mußte.

Großmama war überhaupt eine Trostauelle in den
Miseren des Lebens, als da sind: aufgeschürfte Knie,
losgerissene Knöpfe, Vuvvenkövfe, deren Augen sich
gelöst haben und unheimlich im leeren Schädel
klappern. Neben ihren helfenden Händen besaß sie auch
einen schwarzlackierten Kabincnkosseti der. da sie nicht
mehr aus Reisen ging, als Backwerkbekälter diente.
Wenn die Geschicklichieit ihrer Finger und ihre
Trostverslein und Märchen bei einem Unglückssall nicht
verfingen, so gelang der Trost ganz gewiß dem
Kabinenkosser, respektive den von ihm gehüteten Schenkest.

Großmama besaß auch zwei Freundinnen besonderer

Art. Sie waren Schwestern und wohnten
am Ende der Straße in einem kleinen Haus, das
in einem seltsam zugespitzten Garten stand. Diese
durch das Zusammenlausen zweier Straßen entstandene

Gartensorm dünkte mich unendlich reizvoll, und
daß der Garten von einem derart niedern Latteuzaun
umschlossen war- daß auch ein Dreikäsehoch ihn
überschauen konnte- erhöhte seinen Reiz. Mau konnte die
Vorübergebenden ungeniert betrachten, nach einem
Kind sogar blitzschnell die Hand ausstrecken, und eine
besondere Herrlichlcit bestand darin, daß die Eisenbahn

jenseits der zulaufenden Straße vorüberfnhr.
Güterwagen in unzählbarer Menge ratterten vorbei

— oh die Glücklichen, die, in einem hochgelegenen
Kämmerchen sitzend, mitfahren durften! Keine Fahrt
im regelrechten Coups konnte sich mit einer solchen
vergleichen. Aber ach, nie schaute ein kleines Mädchen
aus dem hohen Kämmerchen: immer waren es Männer,

und somit stand fest, daß man selbst nie dahin-
gelangen würde.

An die Gesichter der Schwestern Majer habe ich
keine deutliche Erinnerung. Ich weiß nur, daß die
beiden Frauen klein und schmal und dunkclgewandet
waren und ein schwarzes Spitzentüchlein auf dem weißen

Haar trugen. Und es ging von ihnen Stille und
Freundlichkeit aus, und ihre Stimmen waren hoch
und zart und fast ein wenig furchtsam.

Mer einmal im Jahr klangen die zarten Stimmen
erregt von freudigem Stolz, und um die dunkelgewan-
deten Gestalten war ein Glanz — und das war
alljährlich in den Tagen vom 24, Dezember bis zum
6. Januar.

In diesen vierzehn Tagen fanden sich allabendlich
Buben und Mädchen der Nachbarschaft und von weiter

her in dem kleinen Hans zusammen, um der
beiden Schwestern Krippe zu bestaunen. Ihr Vater
hatte sie hergestellt, als die beioen selbst noch kleine
Mädchen gewesen mit steiigestochtenen ZSpschen, die
rechts und links von den Ohren abstanden.

Es war die herrlichste Krivve der Welt! Die
beiden Schwestern sagten es, und alle Mädchen und
Buben sagten es, und daß sie recht hatten, kann
man daran erkennen, daß ich heute noch diese Krippe
vor mir sehe in allen Einzelheiten ihres Aufbaus...
Sie ist aus niederm Gestell errichtet, so daß auch
kleine Menschlein in sie Hineinschanen, in ihren
Gedanken in sie hineingleiten können. Sie reicht von
einer Zimmerecke bis zur andern und hebt zur Linken
an mit einer hochgetürmten Gebirgslandschaft ans
grauvioletten Felsen, in deren Mitte ein tiefgebetteter
See liegt. Vom höchsten Felsen herunter stürzt ein
Wasserfall aus weißem Roßhaar, ties unten aber
tropft iebendiges Nasser langsam unter einem
Felsbrocken hervor.

Und nun die G'stalten in dieser Bergwelt! Aus

einem Saumpfad steigen fie herab, die wundersamen,
vom Stern geführten drei Könige. In schweren
farbenprächtigen Samtmänteln, den Goldreif um die
Stirn. Jeder hält ein goldenes Gerät in den Händen,
und wenn man sie lange betrachtet, sieht man
deutlich, wie sich die goldenen Schuhe unter dem
Mantelsanm hervorschieben und tiefer steigen. Wie
aber wird wohl das Kamel, da? hoch oben am Saumpfad

sichtbar wird, herunterkommen? Ein Mohrenknabe

in rotem Turban führt es am Halfterband, und
hinter dem Kamel geht ein zweiter... Das kleine
Mädchen, das aus Andersens Märchenbuch Bescheid
weiß, wünscht sich brennend, einmal zur Nacht hier
stehen zu dürfen, denn dann bewegen sie sich wirklich
— die drei Könige und die Mohrenknaben und das
Kamel, und dann überqueren sie, am Fuße des
Berges angelangt, die kleine Wiese, die aus dichtem
Moos gebildet ist und an deren Rand winzigkleine
Strohblümchen stehen. Aber nun gilt es zur Rechten
wieder einen steilen Pfad emporzusteigen. Ev glänzt,
denn er ist mit feinem Silbersand bestreut, und es ist
ganz und gar richtig, daß er glänzt, führt er dock

zum Stall von Bethlehem, wo Maria sitzt, und
hinter ihr steht Joses, und beide betrachten den kleinen
Jesus, der im Krivvlein liegt ^ ein zartes wächsernes

Kindlein in Windeln gewickelt. Dicht in seiner
Nähe liegt eine weiß und braun gefleckte Kuh, rmd
neben ihr steht ein steifbeiniges Eselchen. Sonst ist
niemand im Stall... Eine Stille, die das ftine
Mädchev wundersam anrührt, liegt über der k^in-m
Gruppe, die vom Licht einer winzigen Lat.cne üb..-
gössen wird.

Wo aber sind die Hirten und ihre Schafe?

Hinter dem Stall steigt das Weglein weiter, und
da, aus einem Felsvorsprung, knien die Hirten — ein



Hirten alles Wahl verblassen uns zerrinnen möchte,
was s.e sich vorher ersehnt qewünschi und

vorgestellt hat en unter der „grossen Freude",
mit dem Augenblick, da plötzlich himmck cher
Glanz sie umschloß, und sie mit beflügelten
Schritten dahineilten, um vor dem König der
Herrlichkeit niederzufallen, so ist auch für uns
die wahre Weihnachtsfreude höher, tiefer und
umfassender als alles, was wir uns je, von
Schatten der Traurigkeit umfangen und von
Wellen der Trübsal umspült, haben wünschen,
hoffen und ersehnen können. Sie wäre wiederum
am ehesten vergleichbar der Auferstehungssreude
jenes Augenblicks, da „der Tod verschlungen ist
in den Sieg" und wir mitten durch unser Sterben

hindurch wahrhaftig leben, Sie leuchtet über
alle Grenzen der Zeit, über alle Fluten,
Erschütterungen und Stürme der Erde, über das
Kommen und Gehen der Geschlechter hinweg
in diele Todeswelt, ja in meinen Lebenstag hinein.

Darum ist sie frohe Botschaft, Evangelium!

Und darum ist es Gottes Wille, der Wille
seiner erbarmungsvollen Freundlichkeit, daß wir
auch heute wiederum Weihnachten feiern, Kerzen
der Freude anzünden und in unseren Herzen
in den Lobgesang der Engel miteinstimmen.
Denn was damals für das Volk, „das im
Finstern wandelt", gegolten hat, das gilt erst recht
auch heute und jetzt! Die rettende Hand hat auch
nach uns gegriffen in alle Tiefe und Dunkelheit.

in alle Verzweiflung und Berlorenheit hinein.

„Friede auf Erden" heißt es trotz Krieg
und Kriegsgeschrei, und „siehe, ich verkündige
euch große Freude" trotz den Strömen von Blut
und Tränen, die heute die Erde trinkt. Es ist
für alle Menschen Weihnachten geworden, für
die Lebenden und die Sterbenden, für alle, die
es hören wollen in großer Furcht zu noch viel
größerer Freude. Des Engels Botschaft steht in
majestätischem Erbarmen über allen Zeiten,
Geschlechten« und Völkern, Und darum bleibt auch
die Heilige Nacht dieses dunklen Erdenjahres
auf sie ausgerichtet. Darum aber auch klingt
sie als die Botschaft der seligsten Freude in
diesen unsern Lebenstag hinein als der „Auf-
gana aus der Höhe, der da richtet unsere Füße
aus den Weg des Friedens."

Hedwig Roth. V.D.M.

Weilmachten im Urwald
<Bel Dr. Schweitzer in Lautbaren e)

Eine schweizerische Krankenschwester berichtete:
Weihnachten im Urwald! Fast kann man es

nicht glauben, daß wirklich Weihnächte! sein soll.
Doch es steht schwarz auf weiß im Kaieuder, und
so muß es Wohl stimmen. Das Sprichwort:
„Grüne Weihnacht, weise Ostern", trifft hier
nicht zu; zu Ostern wird es ebenso grün und
blühend aussehen wie jetzt.

Als Weihnachtsbaum wurde hier eine Palme
geschmückt, und zwar im Freien, Herr Dr.
Schweitzer sprach einfache, zu Herzen gehende
Worte. Zuletzt erfreuten uns sogar ein paar
Schwarze mit einem Lied, das von Herrn
Schweitzer auf dem Harmonium begleitet wurde.
Eine Schwester erhielt aus der Schweiz per
Post ein Tannenbäumchen, das zwar viel von
seinem Kleid verloren hatte, den Tannenduft
aber doch noch zu uns herüber brachte und
seinen Zweck erfüllte.

Der Gottesdienst war des Platzmangels wegen
draußen und machte einen tiefen Eindruck, So
viele Eingeborene hatte ich noch nie beisammen
gesehen.

Wenn man den Blick schweifen ließ über die
große Menschenmenge, dann hätte man manches
Bildchen festhalten mögen.

Wie nett sind die vielen Mütter, die ihre
Kleinen und Kleinsten mitbringen; doch hört
man selten Kinder weinen. Sobald eines
anfängt. unruhig zu werden, legt es die Mutter
oder sogar die Großmutter an die Brust, und
die Ruhe ist wieder hergestellt.

Schade, daß sich die Eingeborenen immer mehr
europäisch kleiden wollen. Einen jungen Mann
beobachtete ich, der seine breiten Füße in schmale
Damenschuhe gezwängt hatte. Es wurde ihm
schwer, den Schmerz zu verbeißen.

Am Nachmittag wurde das Abendmahl ausgeteilt.
Eine einstündige Bootsfahrt auf dem

Ogowe beschloß dann gegen Abend den schönen,
ruhigen Sonntag.

Wir können uns fast nicht vorstellen, daß es
nun daheim Winter sein soll. Wir haben heißes
Wetter und die Arbeit draußen hört gar nicht
auf. Schwester E. St.

Eine Schweizerin im Ausland
Am 8. Dezember 1341, als Japan Amerika

den Krieg erklärt hatte, sah man in Peking eine
rotbackige, dunkeläugige, freundliche Ausländerin
durch die beinahe menschenleeren Straßen
wandern. Niemand hinderte sie am Weitergehen:
denn wer sie kannte, wußte, daß sie nur Gutes
im Sinne hatte, und wem sie fremd war, den
überzeugte ihr ehrliches Gesicht, daß man ihr
vollkommen trauen konnte. Wo sie anklopfte,
wurde sie mit offenen Armen empfangen. Leute,
die in den ersten Tagen des großen Pazifischen
Krieges sich nicht getrauten, ihr Haus zu
verlassen, gaben ihr Aufträge. Unermüdlich arbe'tete
ste für das Wohl der sogenannten Feinde. Mit
Rat und Tat stand sie ihnen bei. Nichts war
ihr zu viel. Tag und Nacht opferte sie diesen
Liebesdiensten, und mit ihrem fröhlichen Wesen
und gesunden Menschenverstand brachte sie Mut
in manch bangende Familie.

Fräulein Elise Schumacher, gebürtig aus
Affoltern (Zürich), kam im Mai 1914 nach
Peking. Eine frühere Klasseugenwsin von ihr, deren
Gatte in dieser Stadt ein Geschäft hatte, bot
ihr eine Stelle an. Elise Schumacher wäre zwar
drei lieber nach Japan ausgewandert; denn
Japan war M überall als ein Kulturland bekannt,
wohinaegen China als das Land der Heiden
und Räuber verschrien war. Obwohl dieses Land
einen solch schlechten Ruf hatte (denn China
macht sich ja nichts daraus, was die Welt von
ihm denkt, es ist so stolz und so selbstsicher,
daß es sich wunderselten zu Propagandazwecken
herbeiläßt) — nun, obwohl man also Elise gebeten
und gewarnt hatte, nahm sie doch all ihren Mut
zusammen und reiste über Sibirien nach dem
Fernen Osten.

Gleich nach ihrer Ankunft in Peking kam
sie nicht oft in Berührung mit Chinesen. Als
sie aber Chef der Da mènschneider-Ab -
teil un g des größten europäischen Geschäftes
hier wurde, lernte sie chinesische Arbeiter kennen.
Später erweiterte sich ihr Kreis chinesischer
Bekannten, da unter ihren Kunden sich auch
Damen der Gesellschaft befanden. Gleich von
Anfang an liebte sie die Chinesen mit ihrem wun¬

dervollen Humor, ihrer Schlauheit, ihren seinen
Manieren, ihrer Anpassungsfähigkeit und ihrer
Elternverehrung und Elternliebe.

Einundzwanzig Jahre lang arbeitete Elise
Schumacher im gleichen Geschäft; dann begab sie
sich in einen sehr arbeitsreichen Ruhestand. Sie
machte aus ihrem Häuschen ein echtes Palästchen.
Schon ganz jung liebte sie Zeichnen und Kunst.
Oft blieb sie. als sie noch in der Schweiz war,
ohne Mittagessen, um ja recht früh in der
Zeichenstunde zu erscheinen Leider aber fanden
ihre Eltern die Laufbahn der Künstlerin für
ihre Tochter nicht das Passende. So mußte
sie ihre Liebe zu Schnitzereien und alten
Gegenständen unterdrücken. AIs sie nun endlich in
China die Zeit fand, ihren Liebhabereien
nachzugehen, durchstöberte sie alle Winkel alter
Geschäfte und kaufte alte geschnitzte Möbelstücke
ein. Nach und nach wurde ihr Haus ganz nach
chinesischer Art ausstaffiert: in Gold, Purpur
und dunklem, leuchtendem Holz. Ihr Häuschen,
das nur aus Salon. Stube, Schlafzimmer. Bad,
Küche und Hof besteht, ist eine der geschmackvollsten

Wohnungen in Peking.
Ruhen kann Fräulein Schumacher nicht. Sie >

hat ein so gutes Herz, so kann sie nicht
anders, sie muß helfen. Wer in Not ist, kommt
zu ihr. Unter ihren Hilfesuchenden sind alle
Nationen vertreten, Jung, Alt, Katholik, Protestant,

Jude, Heide, alles kommt zu ihr. An
unzähligen Krankenbetten hat sie gewacht und
maltchem einsamen Geschöpf hat sie den letzten
Liebesdienst erwiesen und ihm die Augen
zugedrückt.

Alles liebt sie. Kein Kind kann lange schüchtern

sein um sie herum. Mit ihren frohen
Lachen taut sie die letzte Zurückhaltung auf. Sie
hat arme russische Mädchen unentgeltlich nähen
gelehrt und machte chinesische Damen mit der
abendländischen Schneiderkunst vertraut. Ueberall
macht sie sich nützlich. Für sie gibt es keinen
Standes- oder Nassenunterschied. Sie sieht nur
den Menschen, der einsam ist. und Hilfe und
Heimat sucht, und immer hat sie Zeit; immer
vergißt sie sich wieder and gibt sich ganz ihrer

lelbsterkorenen Ausgabe hin: ihren Mitmenschen
ihre Lasten zu erleichtern. Sie ist gut und froh,
weitherzig und weise.

Als gute Schweizerin hat sie am 1. August
alle Schweizer und Schweizerinnen und Halb-
schweizerkinder bei sich versammelt. Die große
Schweizersahne, die täglich über ihrem Häuschen
flattert, grüßt dann noch fröhlicher wie sonst.
Vaterlandsliebe,: werden dann gesungen, und wer
wdeln kann, jodelt. - An Weihnachten lytt sie
immer eine Kinderschar in ihrem Haus^ und
als echter Weihnachtsmann beschenkt sie dann
die großen und kleinen Kinder.

Wer Elise Schumacher kennt, lernt auch an die
Schweiz und ihre Mission glauben: Wunden zu
heilen, Frieden zu stiften, großzügig und ohne
Vorurteile weise zu handeln. Sie lebt vollkommen

nach den Worten Fehses. der über der Menschen

innere Freiheit (und sollte nicht ein Schweizer
diese innere Freiheit besitzen?) so schreibt:

„Sie haben immer Zeit, weil keine Sorgen um
die Nichtigkeiten des Daseins ihnen die Zeit
rauben. Die Schranken, die die Menschen um
sich gebaut haben, um ihren vermeintlichen Besitz

sich zu sichern, bestehen für sie nicht. Bil-
dungsunterschiede, Standesvorurieile, Parteidogmen

und dergleichen halten sie niemals auf
bei ihrem Wege vom Menschen zum Menschen".
Und Elise Schumacher hat die Brücke gefunden:

die Liebe, die zum Herzen des andern Menschen

führt. O. L., Peking.

Wehrmann's Weihnachtspaket

I. M. Gewöhnlich kann das Christkind nur
Wünsche erfüllen. Wenn ihm aber der Zivile
Fr a u e n h i l fs d i e n st für die Soldatenweih-
nachteu an die Hand geht, kann es sie sogar
erra'en.

Seit der Adventszeit sind in den Räumlichkeiten

der Turncgg — es sei hier von der Zürcher

Arbeit erzählt: ähnliches geschieht weit
herum in andern Landesteilen — tagaus ta,ein
Frauen am We-ck un, für W e h r m a n n s f a m i-
lien — nicht Geschenke zu machen, auch nicht
zu verschicken —, sondern ganz individuell
auszusuchen und zusammenzustellen.

Wie es dazu kommt?
Die Armee stellt über jede Wehrmannsfamilie,

welche für die Bescherung in Betracht kommt,
die Antworcken zu einem Fragebogen zur
Verfügung. Diese orientieren besonders über Zahl
und Alter der Kinder, ob Mädchen oder
Buben, und auch ein wenig über die Verhältnisse
der Familie. Das ist die eine Vorbereitung.

Die andere entspringt liebevollem
Gedenken von Tausenden von Frauen. Vor
allem Angehörige der Netzgruppen des Zivilen
Frauenhilfsdienstes, dann aber auch Pfadfinde-
riunen, eine Handarbeitsschule, Schweizerkolonien.

auch Private sinnen aus, was Wehrmanns-
'amilien nützlich und freudebringend beschert
werden könnte.

Dann werden ungezählte Hemden genäht. Sok-
ken um Socken. Pullover um Pullover gestrickt,
Kinderkleider geschneidert, Säuglingsausstattungen

und Finken angefertigt oder auch
Zweckmäßiges eingekauft und an den Zivilen
Frauenhilfsdienst westeraeleitet. Häufig ist das Material
funkelnagelneu. Oder aus Altem wurde
buchstäblich Neues gemacht. Da waren herzige
dunkelblaue Pantöffelchen aus zwei alten Filzhützen
geschnitten. Roter Knopflochstich faßte jede
Kante, jede Naht ganz fein ein. Man könnte
fast sagen, sie wären für die eigenen Kinder zu
schön gewesen. Oft sind Kleidchen und Wäsche mit
Goldschnüren auf Karton aufgesogen. Um die
Kräglein hängt me st ein Schokoladenstengel oder
ein Gutzli-Sack. Die Kinder, welche also
Nachthemden bekommen, erhalten gerade das Bett-
mümpfeli noch dazu. Damit auch das für das
Alter der Kinder Passende ausgesucht werden
kann, ist angeschrieben „für 12jähriqes
Mädchen". „I. Kläsier" usw.

Im Gang zwischen den Arbeitszimmern
versperrt ein mächt'mer in Emballage gehüllter Ballen

den Weg. Kein Stein des Anstoßes wäre
willkommener: Es sind Wolldecken — ein
Geschenk der Schweizerkolonie in Argentinien.

In jedem Arbeitszimmer gibt es auch einen
Zoologischen Garten. Das ist eine große
Kartonschachtel, wo sich rot und weiß karierte Häs-
lein, samtene, wollene und seidene Kätz'ein, Hünd-
lein oder Elephäntlein tummeln. Die Pfadfinderinnen

haben die Tierchen mit alten Stoffresten

ins Leben gerufen.
'ForUetzuna kiebe Seite B

Inland
Der Bundesrat genehmigte die spanisch-

schweizerischen W i r tick a s t s v e r h a n d -
l u n a e n. Es e an z, li: Liste dec span schen Eii.fubr-
koniingente für schweizerische Waren wesentlich zu
erweitern.

Bundespräsident Stampili dielt in der
radikal-demokratischen Fraktion der Bundesversammlung
eine Rede, in der er bekannte, daß die vier vergangenen

Jahre für die Existenz des Landes oft
außerordentlich schwierige Lagen gebracht hätten: er
betonte u. a. den kollegialen Willen zur Znsammenarbeit

seitens aller Bundesräte mit dem neu gewählten
bundesrätlichen Vertreter der Sozialdemokratie.

Zwischen den Vertretern des Gewerkschaftsbundes
und dem Initiativkomitee für eine eidgenössische A l -
ters- und Hintcrbliebenenversiche-
runo haben Besprechungen stattgefunden.

Kriegswirtschaft: Mit sofortiger Wirkung
und Gültigkeit bis 6. Januar 1944 wird der blinde
Coupon (Z zum Bezug von Mehl (100 Gramm) in
Kraft gesetzt: er ist auch gültig zum Bezüge von
Hià Grieß und Backwaren. Die Brotcoupons
der Ianuarkarte werden, da der 1. Januar auf einen
Sonntao fällt, schon am 31. Dezember gültig.

Ausland
Kur, nach seiner Unterredung mit dem griechischen

Ministerpräsidenten war Churchill vor Abschluß
seiner Reise irgendwo an Lungenentzündung schwer
erkrankt: die letzten Meldungen über seinen
Gesundheitszustand lauten beru higend und er
arbeitet wieder vom Krankenlager aus.

Im englischen Unterhaus wurde im Anschluß
an eine Rede Edens gesprochen über kommende Frie-
densausgaben, über das zukünftige Verhältnis zu
Frankreich, wobei allgemeines Mißfallen zur Rede
von Marschall Smuts geäußert wurde.

Aus Amerika wird gemeldet, daß ein
ununterbrochener Pendeldienst zwischen U. S. A. und
Großbritannien jetzt Hunderttausende von ausgebildeten
Soldaten nach England befördere.

Aus Clermont-Ferrand, wohin die
Universität von Straßburg übergesiedelt war, wurde erst
jetzt gemeldet, daß die deutsche Gestapo in rigoroser
Weise Professoren und Studenten m hoher Zahl
verhaftet hat; dabei wurde ein Professor getötet,
ein anderer schwer verletzt. Marschall PStam ließ
einen Kranz am Grabe des erschossenen Professors
niederlegen.

In Oslo ist ein deutsches Munitionsschiff explodiert

und vollständig vernichtet worden; von deutscher

Seite wurde erklärt, daß es sich nicht um
Sabotage handle; das Hafenquartier mußte von der
Zivilbevölkerung geräumt werden.

Aus Norditalien und Savohen werden
weitere Sabotageaktionen, sowie Geiselverhaftungen
und -erschießungen gemeldet.

In Rußland wurde auf Weisung des obersten
Sowjets die „Internationale" durch eine National-
hvmne ersetzt.

In Charkow sind vom ukrainischen
Kriegstribunal Todesurteile gegen drei Deutsche, die als
„Kriegsverbrecher" befunden wurden, weil sie Hunderte

von russischen Zivilisten umgebracht hatten,
vollzogen worden.

General Franco hat die Auflösung der
spanischen Falange, der Partcimiliz, verfügt und
weitgehende Amnestie für politische Gefangene
erlassen.

In Bolivien ist durch einen Staatsstreich, der
von jungen Offizieren und von Mitgliedern der
„Nationalen revolutionären Partei" ausgeführt
wurde, der Präsident der Republik abgesetzt worden.

Krieasschanvlätze

In Rußland hat die Winterosfensive der
Sowjetarmee begonnen. Die Offensive im Raum von
Nevcl hat sich ausgedehnt, viele Ortschaften wurden
zurückerobert, die zu bequemen Winterquartieren von
zen deutschen Truppen ausgebaut worden waren.
Die Offeniive geht nun direkt gegen Witebsk. Im
Raum von Nevel ist der Durchbruch in die deutschen
Linien auk 80 Kilometer breiter Front erfolgt,
damit ist die gesamte baltische Front in Bewegung
lernten. An der Kiewfront unternahmen die Deutchen

Gegenangriffe. Der Brückenkopf Cherson wurde
von den Deutschen geräumt.

In Italien haben sich die harten Kämpfe
verschärft. Gegen den erbitterten Widerstand der
Deutschen rücken die achte und die fünfte Armee
der Alliierten dennoch langsam weiter vor. Ontona
ist von Canadiern besetzt worden.

Im Bismarkarchtpel haben die Amerikaner
an der Küste von Neubritannien einen Brückenkopf
gegen die Japaner bilden können.

Lukt krieg: Sehr schwere Luftangriffe alliierter
Bomber erfolgten über Bremen. Bertin, Augsburg,

Frankfurt, Mannheim und Ludwigshafen: ferner

wurden Angriffe gegen Sofia, deutsche Stütz-
Punkte in Griechenland, die Brennerlinie und gegen
Ziele in Frankreich gemeldet.

alter Mann, zwei jüngere und ein Hirtenknabe, und
rings um sie liegen die weißen Wollschäfchen. Mitten
unter ihnen aber steht der schönste Wachsengel in
silbernem Kleid, und seine Flügel reichen bis zur
Erde und weit über sein Hanoi empor. Seine Hände
siud ein wenig erhoben und das kleine Mädchen weiß,
daß er die Worte spricht, die Großmama am
Weihnachtsabend vorliest: Siehe, ich verkündige euch große
Freude...

Von der Menge der kleinen Engclein ist nichts zu
sehen. Die kommen wohl erst in der Nacht, saqt das
kleine Mädchen, und die eine der Schwestern nickt z»
diesen Worten, und die andere streicht ihr übers
Haar...

Ich durfte die Krippe nur während einer
Weihnachtszeit betrachten. Denn eines Tages stand vor
unserm Hans ein Möbelwagen, und in der Straße,
die wir nunmehr bezogen, wohnten keine Schwestern
Majer, die den Kindern alljährlich das Wunderland
ihrer Krippe auftaten.

„Wohl ;ur halben Nacht"
Die Sonne ist schon ausgegangen. aber nicht bei

uns Sie scheint schräg und qolien durch ein Seitentälchen

ant Dörfer, die günstiger gelegen sind als das
maserige Unten, über dem See, lieat ein dicker
Nebelschwaden Darübel zeichnet üch der klare Kamm der
Berge gegen den heltroiaroten Himmel ab Aui den
moosiarbigen Matten weiden in TAioncken Schaic
Ihre kleinen Glocken läuten Sind h t man nichts
Aus einigen Kaminen steiat der Raub des Morgm
kaffees Vor dem Sveaer^ila^en wischt sie Aane'e
das höckerige Pflaster der Dorkstraße Su'ikmer wackele

um sie herum und äugen nach Körnchen oder
sonstigem, was ihr Besen aus den Ritzen hwvorzanbern
könnte Später ivrelen dort Kinder und alle Weiblein

sitzen aui oer Bank an der Sonne, um sich zu
wärmen Jetzt ist es dazu viel zu früh Es ist die
erste Stunde des Tages, die hell genug ist. um ehne
Licht seinen Geschälten nachgehen zu können. Ob es

nun Hansgeschänc oder anderes ist um diese Zeit
gelingt alles. Wir zaudern nickt, wir packen an
Ohne es sonderlich zu wollen, organisieren wir mit
Klarheit, treffen die guten Anordnungen, bewegen uns
richtig und slink, seben scharf, denken genau. Wir
haben die besten Einsälle Sie springen auS uns.
wie die Pallas aus ^em Haupte des Zeus, geschenkt,
ohn« Mühe Es ist, als ob diese Morgenstunden
mit besondere, Krait geladen wären und es scheint
unrichtig, sie, wie ande-e Stunden, mit sechzig
Minuten zu bemessen Bestimmt sind die Morgenstunden
länger. Jedenfalls der Stunde morgens von sechs
bis sieben müstle die doppelte Minntenzahl zuerkannt
werden, während jedermann w'ist. daß die Stunde
vor Mittag höchsten? dreißig Minuten umfaßt und
diese kurz« Zeit meistens nocki auî unglückliche Art
unfruchtbar blecht Man d">rst? wobl sagen, daß. wer
eine Stunde krüber ansteht nickt eine, aber zwei
gewinnt Darum ist es schade den Morgen zu ver-
'chlaien Sein besonderer Impuls, wenn wir >h i
in uns ankn-bmen, bringt oen ganzen Tag in sa-Z
richtige Geleis« Die Lanoicklächr wissen nicht um
was sie sich bring«", um den Anlauf, den guten
Ankang, obne den e< kein uckes Ende qeben kann.
Darum loben wir den M-roen!

Loben wir den Adens' Dran",en beginnen dünne
Nebel zu kg''eg. durch sie der Mond s. in o-rw-in-
'eS Kenckt hick -eint, bald versteè. Die Schare
st-ben d!« Köpf- gne'ne-i>-r- rückt, an einer Haus- «

ecke und warten, daß ihnen der Stall geönnet werde.
Die Frauen, die sich am Brunnen verspätet haben,
eilen nach Sause. Wie gut ist es jetzt zu Hause, im
Schein der Lampe, an der traulichen Wärme des
kleinen Eisenokcns, der aus Eifer schnarcht und
brummt Das Holzgetäsel duitet. vielleicht ein Apscl
in der Röhre Wir sitzen ganz still und spüren, wie
der Taa vergeht. Er rutscht uns davon Die Stuu-
deneinteilungcn, die am Morgen so exakt waren,
jetzt verwischen sie sich Ist es sieben, oder nenn, oder
elf? Die Stille zeiat es nicht an. Auch sonst nichts
mehr. Vielleicht läutet nock eine späte Glocke als
letztes Zeichen einer bestimmten Stunde Dann aber
löst die Zeit sich aui. Und nicht nur sie: die Oberfläche

der Dinge gibt nach, die Konturen weichen ans,
die Wände weiten sich und die Ecken werden rund.
Wir träumen....

Morgen und Abend vertragen sich nickt. Was der
eine tut. vertut der andere Sie sind in Zwist
miteinander Und dock es aibt eine Brücke vom Abend
zum Morgen: die Mitternacht Der letzte Punkt des
Abends ist gleichzeitig der erst? des Morgens, nach
dem Gesetz, daß die Gegensätze kick treffen und
ineinander übergehen Dieser geheimnisvolle Augenblick

bat die Völker aller Zeiten beschäftigt lind
beeindruckt Dickier beiingen ibn „Was spricht die
ticke Mitternacht? Ob Mensch, gib ackt!" Gib acht,
gewiß, denn die Mitternacht ist ein Uebergang und
ieder Uebergang gilt iür gefährlich Der Mensch kennt
wohl, was er tu verladen, aber er kennt nickt, wohin

er sich zu wende i bot Und bevor er das Neue
'asten kann, muß er das Alte loslassen, io daß er
-inen Augênblick lang im Leeren schwebt Das ist die
cste"gör

Als die neue Brücke unten vor dem Dorf gebaut
wurde und käst iertia war. fingen die Arbeiter einen

Fuchs und bängten ibu in der Wölbung auf. Sie
wußten wohl selbst kaum, warum sie es taten. Ein
alter Brauch ist in ihnen lebendig geworden. Brücken
sind Uebergangsorte, gefährliche Stellen, wo Geister
und Svukgesindel aus d«n Wandernden warten, um
ihn zu überfallen, während.er übergeht, während er
das eine U^r schon verlassen und das neue noch
nicht «rreicht hat, während er schwebt. Der Fuchs soll
den Bösen als Ovfcr dienen, damit sie sich daran
erlaben und den Menschen in Frieden ziehen lasten.

Eine solche Brücke ist die Mitternacht. Gefährlich
lauern die dunklen Geister und erschrecken den Aengst-
lichen oder holen lick ihn. wenn er durch Kleinmut

ins Schwanken geraten ist. statt mutig weiter
»u gehen. Besonders grausig ist es um diese Zeit aus
Friedböfen, um Kirchen herum oder in alten
Gehäusen. Man meidet solche Orte, man bleibt ain
Abend so viel als möglich zu Hanse und gebt früh
schlafen, um irei zu sein von diesen Geistern der
Mitternacht. Es ist besser, den Ucbcrgana zu
verschlafen, denn im Scklak sind wir in Gottes Hand,
wie die Kinder- er wird schon sorgen.

Je tie°er der Winter, desto gefährlicher die
Mitternacht Ihre Macht ist so groß, sie hrt so sehr
das Ueln" geguckt über den Taa. daß es scheint, sie
werde nie zu bezwingen sein Aber in der aller-
längsten Nacht — der Weihnacht — gelingt der
Uebergang: die Finsternis wird gebrochen, aus ihr
entsteigt — ein Wunder — ihr Gegenteil, der neue
Taa im Svmbol des Kindleins Es ist noch schwach
und klein, aber es ist das sichtbar gewordene, leuchtende

Versvreckcn. daß immer, wie ties das Dunkel
auch sein mag. dem Vertrauenden ans der Nacht
ein neuer Taa ersteht, Aline Valangin.



Aber die schönsten der Kindergeschenke sind
die Bäbi-Stuben. Schulstuben, wo jeder Schü-
ler ein winziges Heftli hat. dessen vier Seiten
gerade je 4 Carreaux enthalten, Schlafzimmer,
wo ein 3 Zentimeter langes Wickelkind in
minutiöser Bêbèausstattnng in einer winzigen
Korbwiege liegt. Wohnzimmer, wo alles gezü-
gelt werden kann, nur einzig — wie es auch
in Ordnung ist — der Ofen nicht.

..Beruf Mechaniker. 37 Jabre alt. Krau
Glätterin. macht Hausbalt allein. Kinder: Ruedi
1930. Urie'i 1932. Maxli 1934. Rösli und Mar-
aritli 1938. Viele Diensttaae. Beziehen keine
Nnterstiiknna."

So und ähnlich lauten ungefähr die Fragebogen,

welche die Frauen in der Hand haben,
während ihre Augen gleichzeitig die Vorräte
überfliegen, was Wohl für den Ruedi und seine
Geschwister das Richtige wäre. Sie denken an
vielerlei. Der Ruedi soll ein besonders solides
Hemd bekommen, damit es auch der Ma^li später

noch tragen kann, und — drei kleine Mädchen

werden von einer Bäbistube Wohl mehr
als eines haben. Dieses Zusammenstellen der
Pakete ist eine Arbeitsetappe bei der Bescherung,

welche so viel Zeit braucht, das; eine
Gruppe von Frauen sie ausschlieklich vornimmt.
Das eigentliche Päcklein-machen, das heißt, die
Geschenke zum Versand fertig machen, besorgen
dann wiederum die „Netzgruppen".

Dank dem überlegten und sorgfältigen
Zusammenstellen werden die einzelnen Weihnachts-
paketc so individuell, daß die Beschenkten oft
freudig erstaunt ausrufen: „Aber wie konnten
sie nur wissen?"

Professor Dr. Alfred Vogt î
Prof. Vogt ist ungezählten Menschen ein grm

her Helfer gewesen. Sein Gedächtnis zu ehren,
schreibt uns eine Augenärztin. die ihre
Spezialausbildung bei ihm genoh und als 1.
Assistentin bei ihm arbeitete:

Erst sieben Monate sind es her, seit die Presse
anlählich seines Rücktrittes aus Gesundheitsrücksichten

ehrend Pros. Vogts gedachte. Die Kunde drang
damals durch unser ganzes Land und weit über die
Grenzen desselben hinaus, obwohl sie vielleicht
kriegsbedingt nicht allzurasch alle die dankbaren Patienten
des großen Meisters erreichte, die in allen Erdteilen
zu suchen sind.

Prof. Vogt bat sich dann in sein Landhaus nach
Oberügeri zurückgezogen und dort in aller Stille

seine letzten Monate verbracht. Nur die, welche ihm
am allernächsten standen, haben ihn dort oben in der
Abgeschiedenheit besucht. Ob sie erfreut zurückkehrten
weil sie nochmals in der Nähe des väterlichen Freun
des und gütigen Lehrers weilen durften oder er
schüttelt waren, daß Krankheit so viel menschliche
Kraft in so kurzer Zeit brechen, so unerschütterlichen
Arbeitswillen zu ungewohnter und ungewollter Ruhe
zwingen kann, eines ist sicher: Alle hätten ihm einen
schöneren Lebensabend gewünscht.

Nach seiner ersten augenärztlichen Tätigkeit in
Aar au. wo er die Augenabteilung des Kantonsspitales

leitete, lehrte und arbeitete Prof. Vogt einige
Jahre in Basel als Ordinarius. 1923 wurde
er nach Zürich berufen und wirkte dort 20 Jahre
als Leiter der Universitätsaugenklinik
und Inhaber des Lehrstuhles für Ophthal-
molog,ie. Kaum hatte er in Zürich eine große
Tätigkeit entfaltet, bekam er einen Ruf nach München.

an die größte Universitätsangenklinik Europas.
So verlockend das gewesen sein mag, — ob die Bitte
der Zürcher Regierung, die Petition seiner Stm
deuten oder auch der Wunsch semer eigenen
Familie seinen Entschluß bestimmt haben, wissen wir
nicht —, Vogt entschloß sich, in Zürich zu bleiben
und somit wurde die Zürcher Klinik zum inter-
nationalen Zentrum seiner Augenpatienten.
Fürsten, große Dichter und berühmte Staatsmänner
von nab und fern suchten hier seine Hilfe.

Vogts zahlreiche wissenschaftliche Arbeiten
sind oft erwähnt worden anläßlich der vielen

akademischen Auszeichnungen und Ehren, die ihm
zuteil wurden. Sein dreibändiges Lehrbuch und Atlas
der Spaltlamvenmikroskopie umfaßt allein über
tausend Seiten und hat die Spaltlamoe Gullstrands,
dem Vogt auch sein Werk gewidmet hat. erst recht
der Ophtbalmologie zugänglich gemacht. Dieser Atlas
mit Anleitung zur Technik und Methodik der
Untersuchung allein schon ist eine Lebensarbeit. An
Bedeutung bahnbrechend ist seine Publikation über
die Ophthalmoskopie im rotsreien Lichte. In spä
teren Jahren erst erschien sein Buch über die Netz
hantablösung und deren Operation. Es würde zu
weit führen, hier von allen wissenschaftlichen
Arbeiten zu berichten. Zahlreiche weitere Publikationen
wurden von seinen Schülern verfaßt, zu denen
er Anregung gab. Seine zahlreichen Schüler sind
wie seine Patienten nicht nur in der Schweiz, sondern
in allen Ländern zu finden.

Ein inhaltsreiches Leben ist abgeschlossen. Ein
großer wissenschaftlicher Forscher ist nicht mehr.
Ein überaus gütiger Mensch wird uns fehlen.
Wir schauen voller Dankbarkeit zurück und werden
chn nie vergessen. Sein Werk bleibt unser geistiges

Marguerite K a e l i n - S u l z e r.

(Dieser Nachruf war für die Nummer der letzten
Woche vorgesehen, doch wird er auch heute den vielen
Verehrern von Prof. Vogt nicht als verspätet
erscheinen. Red.k

Mehr Friede auf Erden!
Von M. Lejeune-Jehle*

Wir leben henke in einer Zeit krassester
Rcchtsbrücbe Allmählich gehen auch Leuten, die
bisher nur empfindlich waren, wenn ihr eigenes

Recht angetastet wurde, die Augen aus für
Rechtsverletzungen von denen jede Zeitung täglich

Beispiele in Fülle bringt. Wie Ungeheuerliches
wird von den Rechtlosen gelitten, den

Juden den Gefangenen, den Völkern der
besetzten Länder? Die Leiden dieser Unglücklichen
gehen auch uns an: denn wo die Heiligkeitdes Rechtes aufgehoben ist, hört ;ede Le-
benssicherung auf. auch für nns, die wrr uns
gesicber-t wöbnen. Was bedeutet da? Existenz-
recht eines kleinen Staates, wenn ein Gewalttäter

es auslöschen kann? Was bedeutet mein
mdividuelles Recht, wenn Millionen von Menschen

rechtlos geworden sind?
Der tiefe Sinn des heutigen Krieges geht nm

das zerstörte Recht der Völker. — Wir. abseits
vom Kriege, stehen doch mitten im geistigen
Kamp; um das Recht des Einzel mensch

en und haben uns einzusetzen dafür.
Wie ist es mit diesem Rechte bestellt?
In der amerikanischen Unabhängigkeitscrklä-

rung vom 4. Jul, 1776 stehen folgende Worte:
»Wir halten die Wahrheit für erwiesen- daß alle

Menschen von ihrem Scbötüer mit gewissen
unveräußerlichen Rechten ausgestaltet sind, und daß zu
diesen Leben. Freiheit und das Streben nach
Wohlergehen gehören. Diese Reckte zu sickern- sind die
Regierungen unter den Menschen eingesetzt."

Worte, vor bald 170 Jahren gesprochen. Seither
hat der Mensch unerhörte Fortschritte

gemacht im Geb'ete der Wissenschaft und der
Technik.

Auch im Gebiete sittlicher Erkenntnis?
Wir wollen nicht übersehen, daß in diesem

Zeitraum die Sklaverei abgeschafft, die Gesetzbücher

verbessert und die Schulen ausgebaut
wurden. Also Fortschritt auf der ganzen Linie!
Und es schien, als ob man auf dem besten
Wege wäre, zu einer Stetigkeit der Entwicklung
zu kommen, welche die Menschen zu Glück und
Wohlstand hätte führen müssen. Wenn tu diesem

Streben der Mensch als Ziel und Blickpunkt

gestanden hatte, so geschah mählich eine
Veränderung: Hier wurde die Materie, Ziel
wurde der Erfolg, der sich durch Zahlen
ausdrücken läßt, Zahlen, welche eine Macht bedeuten,

die sich Menschen und Länder unterjocht.
Ick nenne nur Stichworte: Industrialisierung,
Trusts. Anhäufung ungeheurer Kapitalmacht. —
und freudelose Arbeit am laufenden Band! Der
Mensch wurde zu einem produzierenden Maschinenteil.

und „vom Reckte, das mit ihm
geboren ward, von dem war leider nicht die Frage".

So kam eine neue Art von Sklaverei auf;
denn unfrei ist der Mensch, dessen ganze Eri-
stenz abhängig ist vom Stande einer Wissenschaft.

die nach dem Gewinn und nicht nach dem
Menschen selbst fragt.

Wie verhalten wir uns der Tatsach« sozialen
Unrechts aeaeniiber?

Lasten Sie uns dieser Frage ohne Aengst-
* Unter dem Titel »Die Erziehung alsGrundlage einer neuen Friedensordnung"

hielt die Verfasserin einen vielbeachteten
Vortrag im Kreise der Frauenliaa kür Friede und
Freiheit, Schweizerischer Zweig. Die abschließenden
Betrachtungen, insbesondere der Erziehung zu besserer

Rechtsauffassung gewidmet, seien hier veröffentlicht.
Red.

lichkeit und ohne kleine Feigheit ins Gesicht
schauen!

Ist es nicht so, daß wir im allgemeinen sehr
wohl wissen, was Recht ist, wenn es unser
Recht angeht? Und halten wir ferner nicht das
sür Recht, was uns nützt, und das für Unrecht,
was uns schadet? (Ganz nach berühmtem
Muster!)

Nns, d. h. unserem Portemonnaie, nützt es
z. B., wenn wir die Wäsche, die wir kaufen,
recht billig kriegen: — daß sie genäht ist von
einer Heimarbeiterin bei kläglichstem Lohn und
mühsamen Ueberstnnden — das entgeht unserer
Betrachtung!

Uns dünkt es „recht und billig", daß unser
Bankkapital durch Zins und Zinseszins
weiterwächst, ohne daß wir nur einen Finger dazu
rühren: die Kehrseiten davon: die Verschuldung
des Bodens, die dem Bauer das Leben so schwer
macht, und der zu kleine Lohn des Arbeiters,
der ihm nur zum Notdürftigsten reicht, sie
kümmern uns nicht! Man könnte weiterfahren und
daran erinnern, daß zwar das ganze Schweizervolt

dem Staate Steuern zahlt, daß aber nur
die Hälfte des Volkes über die Verwendung
der Ste iern mitreden darf.

„Recht und billig" auch dies? Ist es nicht
wirklich so, daß unsere Rechtsbegriffc sich dehnen

nach linieren Bedürfnissen?
Und doch müßte es anders sein! Das Recht

muß fest stehen und unverrückbar wie
der Fels: es muß absolut sein, wie ein
Heiliges: es darf nicht umgebogen, nicht weggedeutet
werden. Ob seine Auswirkung uns wohl oder
wehe tut — das ist nicht von Belang. Unser
Rechtsempfinden muß von unbeirrbarer
Sachlichkeit durchdrungen sein.

Wir hoben als Erzieher keine wichtiger« nnd
vornehmere Ausgabe, als dieses klare und saubere
Gefühl sür das Recht in die Herzen »nlerer Kinder zu
pflanzen!

Und ein zweites haben wir die Kinder zu
lehren! Recht kann nie ersetzt werden durch
Wohltätigkeit! Besonders nicht durch jene oft
geübte Wohltätigkeit, die im Grunde webe tut.
Diese Art meint Wohl Pestalozzi, wenn er das
derbe und träfe Wort sagt: „Wohltätigkeit ist
das Ersaufen des Rechts im Mistloch der Gnade".

Er selber war ein „Wohltuender", und seine
Gaben haben den Empfänger nie erniedrigt:
er half den Armen, sich selber zu helfen. Das
gibt ihm Würde und ist ihm liebere Nahrung
als jede Speise, die man ihm reichen kann.

Recht und Gerechtigkeit! Wo aber bleibt die
Liebe? Ich möchte mit Absicht nicht von ihr
sprechen; denn Liebe ist eines der mißbrauchtesten

Worte. Was map so landläufig unter
Liebe versteht, ist abhängig von der Sympathie
und ist darum wandelbar und unzuverlässig.
Anders die Gerechtigkeit? Einen unsympathischen
Menschen wird man nicht lieben können, aber
gerecht sein kann man gegen ihn? Und muß
es umso mehr, als man ihm Sympathie
vorenthält. Also versuchen wir es doch mit der
Gerechtigkeit! Sie ist in ihrer sachlichen
Auswirkung nicht anderes als

Menschlichkeit;
denn das Recht ist der beste Teil und die
eigentliche Substanz dessen, was den Menschen
zum Menschen macht.

Wir, die wir Wohl hungern und dürsten nach
Gerechtigkeit, wir sollten Hunger und Durst der
andern verstehen lernen! Wer ist er denn, dieser

andere, der sich da plötzlich in unseren Kreis
stellt und Forderungen erhebt und unsere Ruhe
stört?

Er ist ein Mensch gleichen Rechts. Also ist
er ein Bruder. Damit fällt die Scheidewand
zwischen uns, und das Entscheidende hat sich
vollzogen, was sich zwischen Menschen vollziehen

kann: die Anerkennung der
Brüderschaft. Das ist der Anfang zur Befriedung

der Welt, und darum ist es die erste und
zugleich die höchste Erzieherpflicht, Bruderge-
sühle im Kinde zu stärken. Wenn einstens die
Völker brüderlich empfinden und die Mächtigen
so hochherzig handeln, wie Kinder handeln
können, dann ist der Krieg überwunden.

Der Weg zu solchem Ziel ist lang, und er
geht vom Kleinen zum Großen, vom Einzelnen

zum Allgemeinen — und immer vom Ich
zum Du!

Ist es nicht derselbe Weg, den man seit
zweitausend Jahren immer wieder z» gehen versucht
bat? Mit so wenig Erfolg, daß heute wieder
Haß und Unrecht und Krieg über der Menschheit
liegt...

Und wir wollen uns mit unsern schwachen
Kräften unterfangen, unsere Kinder zur brüderlichen

Welt des Friedens zu erziehen? Stellen
wir uns diese Rieseuaufgabe doch einmal plastisch
vor: Da stehen wir Erzieher, guten Willens,
aber klein und schwach und unser selbst nicht
sicher Und welche Mächte und Kräfte
stehen gegen uns! Da ist die dumpfe Trägheit
des Herzens, die Unlust zur Hingabe, die Lauheit

des Gewissens, der Egoismus, das
Mißtrauen, die Angst — ewiger Urquell des
Bösen! —, der Zerfall aller sittlichen Hemmungen,

der Haß, die Grausamkeit alles sich
steigernd zu furchtbarer Dämonie, wie sie sich
heute im Kriege manifestiert.

Sollte man nicht die Hände sinken lassen, weil
ja doch all unser Beginnen nutzlos ist und
die Aufgabe über Mcnschenkraft geht?

Ja, sie geht wirklich über Menschenkraft!
Und darum möge Gott uns helfen! Helfen,

daß wir in der dunkeln Nacht des Leidens nicht
die Richtung verlieren; daß wir den fernen Stern
sehen, der durch die Finsternis leuchtet, und
daß wir — Spuren suchend — Schritt für
Schritt den unsichtbaren Weg gehen, den
Tausende vor nns gegangen sind, den Tausende nach
uns gehen werden, den Weg zur Menschwerdung

des Menschen...

Rede und Gegenrede
über den Unterschied zwischen männlichen und weiblichen Arbeitskräften

Haben münnlicbe und weibliche Arbeitskraft
und -Fähigkeit je ihre Eigenart? Oder sind sie
gleichartig? Oder sind sie in Konzentration nnd
Ausmaß verschieden? Diese Fragen interessieren

heute ganz besonders.
Auf Grund seiner Erfahrungen mit männlichen

und weiblichen Arbeitskräften in der Industrie
vertrat Dr. A. Ackermann in seinem Aufsatze

„Unterschiede zwischen männlichen und
weiblichen Arbeitskräften" (Schweiz. Techn.
Zeitschrist) eine die Arbeit der Frau ungünstig
beleuchtende Stellungnahme. Dr. Franziska
Banmgarten-Tramer begegnete ihr trek-
fend." Wir lassen hier ganz kurz ihre Auflas
sunaen über einige Punkte folgen.

Es sei noch vorausaeschickt. daß Dr. A. seine
Beobachtungen an einer bestimmten Gruppe von
Menschen machte. Das heißt, daß man, welcher

Schluß auch immer aus denselben gezogen
wird, mit einer Verallgemeinerung sehr
zurückhaltend sein muß. Und noch etwas! Man findet

eben meist, was man sucht. Ueberall! Wem
die Vorstellung, die Frauen besäßen weniger
berufliche Eignung, sympathisch ist. auf den wird
sie auch bei einer „objektiven" Beweisführung
wirken.

Berufsauffassung
Dr. A. macht einen radikalen Unterschied

zwischen der Einstellung des Mannes und der Frau
zum Beruf. Für den Mann bedeutet der Beruf
den Lebensinhalt: für die Frau ist er dagegen
„etwas Vorläufiges" — vorläufig nämlich, bis
der Hauptberuf — Hausfrau und Mutter zu
sein — erfüllt werden kann.

Dieser Ansicht steht aber gerade eine weient
liche Bedeutung der Frauenbewegung entgegen,
welche sich gegen die Einzwängung in eine einzige

Richtung stellt, d'? es den Frauen
unmöglich macht, „jenes Streben nach allseitiger
Ausbildung, jenen Drang, etwas aus sich zu
machen", der so manche Vertreterin des
weiblichen Geschlechtes beseelt, zu verwirklichen.

So heiratslustig die jungen Mädchen heute
sind, so ausgeprägt ist ihr Streben nach Berufs-
ausükmng. Immer w'eder beweisen das die
verschiedensten Untersuchungen.

Dr. A. behauptet ferner, die Frau führe zwar
ihre Arbeit nicht oberflächlicher als der Mann
aus. aber die Gründe, daß sie arbeitet, lägen
außerhalb der Arbeit selbst. (Mann. Familie
helfen, um sich Kleider und Vergnügen leisten
zu können oder weil es ihr zu Hause zu
langweilig ist.l Sie hat also im Vergleich zum Mann,
der „ein Verhältnis zu seiner Fabrik- over
Büroarbeit. zu seiner Maschine, zu seinem Werkzeug,
dem Produkt der Arbeit besitzt", eine andere
Einleitung zum Beruf, kurz, es fehle ihr „die
Freude am Werk".

Frau Dr. B.-T. hält entgegen, wie manche
Männer — jeder kennt solche — ihre Arbeit
lediglich aus der Notwendigkeit, zu existieren
verrichten. ohne daß der mindeste Berufsethos, Be-
rufswillen aufkommt. Ihre Ausführungen über
)ie sachliche Freude der Frauen an der Arbeit
illustriert sie mit den Aeußerungen einer jungen
Schneiderin nnd einer Coiffeuse:

„Es ist doch schön, wenn man auf einem Spa-
zrerggng das eigene Werk an anderen Leuten
sieht und es bewundern kann. Dann sieht man
erst 'echt, was man leisten kann."

,,^ch habe Freude am Schönen, und jedesmal,
wenn ich einen Kopf frisiert und die Frisur
in!- >nit gelungen ist. bin ich von neuem glück-
li^ über meinen Beruf."

Noch mehr zu dieser Frage zu bemerken ist
überflüssig. Denn jede Frau kennt die innige
Freude am gelungenen Werk, von der Köchin bis
zur Wissenschaftlerin. DaS Streben nach Qualität

der Leistung als Dienst am Guten an sich,
ist ja überhaupt der tiefe Sinn der Arbeit.
Ausschließlich in einer Bezogenheit aufge'aßt. bliebe
'ie letztendlich sinnlos.

Arbeitsbewertnna
Dr. A.: „Der Mann fühlt sich in seiner Ehre

angegriffen und entwürdigt, wenn ihm zu
einfache Arbeit angewiesen wird, denn — wie wir

sehen — er legt eben w die Berufsarbeit seineu
männlichen Stolz und Ehrgeiz." „(die Frauen)

* Tce Psychologin übernahm die Ausgabe der
Entgegnung, obwohl sie prinzipiell solchen Auseinandersetzungen

über das Thema „männlich — weiblich"
aus dem Wege gebt, weil sie dessen Behandlung von
Seiten der Männer selten sür objektiv hält. (Vgl. ihre
Ausführungen in der Zeitschrift „Gesundheit
und Wohlfahrt", Nov. 1943. Separata dieser
Abhandluno sind erhältlich bei der Sckweiz. Zentralstelle

für Frauenberufe. Zürich. Zollikerstr. 9.)

fragen viel weniger als Männer nach diesem
inneren Wert der zugewiesenen Arbeit..."

Dr. B.-T.: „Die moderne Arbeitsteilung
beansprucht nur einen Bruchteil der Kräfte und
Fähigkeit des Arbeitenden. Dies sowohl im Büro
tme in den Betrieben, wo der Arbeiter jahraus

jahrein oft nur einige wenige Handgriffe
zu vollführen hat. Es wird aus diesem Grunde
zwar viel von der „Einseitigkeit" der beruflichen

Beanspruchung geschrieben und gesprochen,
aber als Heilmittel wird auf einen Ausgleich
durch eine Liebhaberei, eine Dilettantenarbeit
usw. in der Freizeit verwiesen. Das heißt, daß
die Männer sich Wohl doch nicht so sehr in
ihrer Ehre angegriffen fühlen, wenn sie diese
Zustände dulden!

Andrerseits haben wir in den Untersuchungen
über die Frau im Berufe Aussagen von im
Beruf unbefriedigten Frauen, die beweisen, wie
jehr die Frauen ebenfalls eine zu einfache
Arbeit schmerzlich empfinden. „Die Arbeit einer
Serviertochter kann an und für sich befriedigen

wie jede andere. Aber es ist quälend, wenn
man denkt, besseres leisten zu können und spürt,
daß irgend etwas brach liegt in einem".

Beruflicher Ausstieg

Dr. A.: „... die Mehrheit der Arbeiter oder
männlichen Bureauangestellten ergreift stets gern
die Gelegenheit, Vorgesetzter zu werden
Männer erleben in erster Linie Stolz, daß sie
in Borschlag kommen, daß sie nun organisieren
und dirigieren können, einen Bereich eigener
Kompetenz haben werden; Frauen, deren
berufliches Streben darauf gerichtet ist, Vorgesetzte

^ werden, finden sich ungleich seltener."
Dr. B.-T.: „Der von Dr. A. gewonnene

Eindruck. Frauen hätten seilen die Tendenz zum
Berufsaufstieg, mag für den bestimmten Kreis,
in welchem er tätig ist. stimmen. Aber ob dieser

Eindruck nicht den Schein der Dinge allein
erfaßt, ist eine andere Frage.

Es sind bestimmte soziale Gründe, die
es der Frau nicht gestatten, die Tendenz zum
Aufstieg in ihrer reinen Form zu entwickeln."

Beispielsweise steht in den sogen.'höheren oder
den akademischen Berufen dem Aufstieg der Frau
ganz anderes als der Mangel an beruflichem
Streben entgegen, etwa der scharfe Konkurrenzneid

der Kollegen und vielfache Weigerung oder
bewußte Erschwerung der Zusammenarbeit, wenn
die Frau leitend arbeitet, usw.

Männlich« und weiblich« Art zn d.nken
Dr. F. B.-T.: „Im frühen Mittelalter hat

man der Frau die Seele abgesprochen; heute
ist man so weit, daß man ihr nur noch die

via ?>auvn anbeißen kvuße
Ldvnall miß!
im militärisalisn stlilisciisnst; im rivilsri stlifls»
clîsnst; im l.uftscliut?i im lAsbranbau.

Ukanum bannen sie in, SßaUß»
unU VomvinUonaß nivkß miß»
anbeißen?
Stach» uncl Cemsincisrat belassen sieb mît:
Scbuls uncl strrisbunA; ^rnisn- uncl stur»
sorxssscbsn, Essunclbsits- unci kranken-
ptlsxs; Css-, Wasser- uncl stisktriritäts-
vsrsorssunss.

kekß Uas nivkß auvk Uio
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Also haben sich die Bern er Frauen in
einem

Flugblatt
bemerkbar gemacht anläßlich der bernischen
Gemeindewahlen vom 18./19. Dezember.Sie haben
nicht vergessen, daß der Großrat das Frauen-
wahi- und Stimmrecht für die Gemeinde erst
vor kurzem verworfen hat. Und sie sorgen nun
hrerseits dafür, daß die Berner Bevölkerung —

die Herren Großräte inbegriffen — nicht dazu
kommt, sie, die Frauen und ihre Postulate, zu
vergessen!



höheren seclîschen Funktionen, wie das abstrakte
Denken, die Logik, die Urteilsfähigkeit bestreitet.

Viele tun dies aber nach der Art des Dr.
A.: er billigt den Frauen zwar die Intelligenz
zu, fügt aber sofort bei, sie sei anders als
diejenige des Mannes, wobei dieses Anderssein keine
Geringschätzung bedeuten soll. Dies klingt recht
versöhnlich Aber das, was er dabei verneint,
das sind eben das Abstraktionsvermögen und die
logischen Fähigkeiten der Frau, kurz die
anerkannt höheren psychischen Funktionen.

Der Psychologe Otto Lippmann wollte vor
dreißig Jahren schon der Frage der psychischen
Geschlechtsnnterschiede auf den Grund gehen und
hat anhand von Untersuchungen verschiedener
Forscher, die sich auf 8542 Geschlechtsvergleiche
beziehen, folgende bedeutsame Feststellungen
gemacht:

1. In weitaus den meisten Beziehungen liegen
keine oder nur minimale psychische
Geschlechtsunterschiede vor. Und nur einige wenige
Eigenschaften können als sekundäre Geschlechtsmerkmale

betrachtet werden.
2. Die Unterschiede, die zwischen der

Befähigung der Frau und derjenigen des Mannes
aus einem bestimmten Gebiet (also zwischen den
Geschlechtern) bestehen, sind nicht größer, als
dte zwischen den Männern (resp. Frauen) unter
sich bestehenden (also innerhalb des Geschlechtes).

3. Bei den Männern findet man mehr
Höchstleistungen und mehr Mindestleistungen. (Also
mehr Genies aber auch mehr Idioten). Bei den
Frauen dagegen mehr Mittelleistungen.

Von Natur aus hat, so müssen wir daraus
folgern, die weibliche Intelligenz keine großen
Unterschiede gegenüber dm männlichen
aufzuweisen. Aber die Frau macht in vielen Fällen
keinen richtigen Gebrauch von der ihr von Natur

gegebenen Fähigkeit und so verkümmert die
natürliche Gabe."

Da schon so oft und gerne von der Logik
einerseits und der „weiblichen Logik" anderseits

die Rede ist, so „ist es logisch", die
beiläufige unterhaltende Bemerkung von Frau Dr.
B.-T. noch anzuführen:

„Wenn ich den Aussatz von Dr. A. vom Standpunkt

der Logik betrachten und ihn ebenso wie
er den Brief seiner Hörerin zerpflücken würde,
so fände ich dort manches gegen die Logik
Verstoßende. So die Ausdrücke wie: „Man vermißt
jene abstrakte Logik auch bei sehr gebildeten
Und klugen Frauen." — „Männer bewerten
abstrakte Logik als das Höchste..." Nun, es gibt
nur logischerweise eine Logik bezogen aus
abstrakte Dinge, nicht aber eine abstrakte Logik!"

Schlußwort
von Frau Dr. B.-T. Die wahren Unterschiede
der männlichen und weiblichen Arbeitskräfte
könnten nur Feststellungen auf Grund objektiv
einwandfrei gewonnenen Materials über

1. was die Frau in den von ihr ausgeübten
Berufen zu leisten vermag,

2. mit welchem Aufwand an körperlichen und
seelischen Kräften sie diese Leistungen vollbringt,
vermitteln.

Sparen — aus Kosten der Frauen
(Eine Entgegnung)

Die Erziehungsdirektiondes Kantons Zü
rich teilt mit:
In Nr. 51 des Frauenblattes wird unter

vorstehendem Titel eine Berichterstattung der Basler

„Nationalzeitung" aus dem Zürcher
Kantonsrat abgedruckt, oie sich mit den
Besoldungsverhältnissen einer bestimmten
Kategorie von Lehrerinnen befaßt. Der Artikel
bedarf im Interesse einer sachlichen Orientierung
der Leserschaft der Ergänzung durch eine
wahrheitsgetreue Wiedergabe des Sachverhaltes.

Die Erziehungsdirektion beschäftigt im Stell-
vertretungsdicnst der Volksschule in erster Linie
die jungen Lehrer und Lehrerinnen, die
selber noch keine feste Stelle bekleiden. Diese
„ordentlicben" Vikare beziehen pro Schultag eine
Grundbesoldung von Fr. 15.— aus der Primar-
schulstufe und von Fr. 18.33 auf der Sekundar-
schulstufe und zurzeit außerdem eine Teuerungszulage

von Fr. 2.—. Aus diesen Bezügen müssen

die Vikare alle Spesen decken, wie Bahnfahrt,

Essen und Uebernachten, wenn sie, was
naturgemäß die Regel ist, außerhalb ihres Wohn
vrtes eingesetzt werden. Steigt die Zahl der Vi-
kariate infolge gleichzeitiger Einberufung vieler
Lehrer in den Militärdienst stark an, so reichen
die zur Verfügung stehenden ordentlichen
Vikare nicht aus, um alle Lücken zu schließen.
IN solchen Fällen kann die Erziehungsdirektion
ehemalige Lehrerinnen, die sich wegen Verheiratung

vom Beruf zurückgezogen haben, als
außerordentliche Vikarinnen einsetzen.
Zumeist handelt es sich um Frauen, die in den
Städten Zürich und Winterthur wohnen. Diesen

außerordentlichen Vikarinnen wird unter
allen Titeln eine Tagesentschädigung von 14 Fr.
auf der Primarschulstufe und 16 Fr. aus der
Sekundarschulstufe ausgerichtet. Die
Verwendungsmöglichkeit der außerordentlichen Vikarinnen

ist beschränkt; sie werden im Hinblick auf
ihre Pflichten der Familie gegenüber nur am

Wohnort eingesetzt, haben deshalb auch keine
Fahrt- und Nächtigungskosten zu bestreiten,
wogegen es vorkommen kann, daß für den Haushalt

eine Hilfskraft eingestellt werden muß.
So liegen die Dinge, und nun mögen die

Leserinne» entscheiden, ob die außerordentlichen
Vikarinnen „einen so bedeutend geringeren Lohn
als die männlichen Kollegen" (gemeint sind
wahrscheinlich die männlichen und weiblichen
ordentlichen Vikare) erhalten, wie der Berichterstatter

der Nationalzeitung behauptet. Uebrigens wird
den Frauen, deren Familien mit wirtschaftlichen
Schwierigkeiten zu kämpfen haben, die Besoldung

zugestanden, welche die ordentlichen
Vikare und Vikarinnen beziehen.

Daß diese Art der Mehrarbeit von Frauen im
Dienste unserer Volksschule in schwerer Zeit die
Wertschätzung und den Dank der Behörden findet,

ist selb>tverständlich. Die Erziehungsdirektion
hat es nicht nötig, aus die polemischen

Nebengeräusche der erwähnten Berichterstattung
einzutreten.

Nachwort der Red.: Da uns von jeher alle
Polemik fern liegt, wenn sie nns nicht von Tatsachen
ausgedrängt wird, sind wir der Erziehungsdirektion

des Kantons Zürich dankbar, daß sie
uns nun selbst über die tatsächlich vorliegenden

Verhältnisse Orientierung gab, aus der
wir sehen, daß die Entlohnung der Vikarinnen durchaus

befriedigend geordnet Et.

Was sagt die Leserin?

Lesefrucht

Beim Lesen des Artikels"' „Walliser Eier"
ist mir erneut der Vergleich in den Sinn gekommen,
der mich jedesmal vor meinem Ofen packt, wenn die
Kohlen nur sanft in sich glühen und serbeln und
ihre Umgebung, selbst Holz und Papier nicht mehr
zu entzünden vermögen. Wer da einen Blasbalg
hätte!

Sind wir Christen nicht auch so für uns selbst
glühende, für uns selbst lebende Wesen, die kaum
ihre nächste Umgebung zu erwärmen vermögen?
Wie viele Menschen, Männer und Frauen, leben
nur sür sich und ihre Familie, oft nicht einmal für
die Familie, sür ihr eigenes Wohlbehagen und
Vergnügen, Emporkommen oder irgend ein ehrgeiziges
Ziel. Das Behagen des Wohlergehens und des Friedens

schläfert ein. Auch hoffnungslose Not vermag
solche Stumpfheit zu erzeugen. Es fehlt ein
frischer Luftzug.

In der Not vermöchte eine überraschende Freude
aufzurütteln. Kennen wir vielleicht einen Fall, wo
wir diesen frischen Wind hineinbringen könnten?

* Vergl. Nr. 50.

— DaS Wohlbehagen, die Selbstzufriedenheit müssen
vielleicht durch einen Schicksalsschlag aufgerüttelt werden.

Hat vielleicht der schreckliche Krieg die
Ausgabe, den frischen Zug zu bringen, die Liebe zum
Glühen zu bringen, um den Haß zu überwinden?
Wir können freilich nur mit Gottes Hilfe durchhalten,

er selber muß die Macht des Bösen besiegen,
mit seiner Liebe überwinden. Aber wir müssen
mitglühen, entzünden helfen, nicht nur still
sür uns glühen wie die Walliser Eier. D. F. R.

Kleine Rundschau

Auch Frauen
haben an der großen und bedeutsamen Konferenz
von Roosevelt, Churchill und Tschiang Kai-schek in
Kairo teilgenommen: Frau Tschiang Kai-schek —
obwohl an einem Augenleiden erkrankt — bestand
darauf, ihren Gatten als dessen Sekretärin und
Dolmetscherin zu begleiten, und eine Tochter Churchills,
Mrs. Oliver-Churchill, übernahm während der
Konferenz die Aufgabe, als „Dame des Hauses" die
Honneurs zu machen.

Ein Schritt vorwärts.

Die Verfassung der pr » test a u tis ch en
Nationalkirche von Gens wurde abgeändert
in der Weise, daß künftig auch Frauen zu
Mitgliedern des Konsistoriums wählbar sind.
Diese Aenderung lourde mit 1337 Stimmen gegen
531 Stimmen angenommen.

Ein Frauenpolizeikorps in Marseille
Die Stadtpolizei hat die Bildung eines

Frauenpolizeikorps beschlossen, dessen Aufgabe vor allem
die Ueberwachung von Straßen, Spazierwegen, öffentlichen

Plätzen und Theatern sein wird. Diese
Polizistinnen werden eine blaue Uniform mit Mütze
tragen.

Von Büchern

Dein Werktag wird hell
Von Josefine Klauser:

(Verlag Räber â Co., Luzern.)

Vom Erwachen zum Ausstehen, zum Waschen und
Essen, zum Wischen und Kartosfelschälen, zum
Feueranmachen und Strümpfe flicken — also durch das
einfache Tun eines jeglichen Tages geleitet das
kleine Buch, jeder solchen Tätigkeit und vielen
andern dazu ein Kapitelchen widmend: aber das
Wesentliche: jeder der kleinen Abschnitte wird
gleichnishast. Denn der Schreiberin klingt und glänzt
aus allem Tun und allem Schauen Gottes Liebe
und Licht entgegen. Eine innige Lebensfreude, die
zu tapferer Lebensbejahung auch in schwieriger Zeit

aufruft, weht unZ an beim Lesen, ein Anruf: Freue
dich mit mir, denn — und dies scheint das
Geschenk, das die Verfasserin allen Lesern bringen
möchte — wen Gott liebt, dem müssen alle Dinge
zum besten gereichen. — Das Büchlein ist aus der
Haltung der gläubigen Katholiken geschrieben, ist
aber, von einigen dafür speziellen Wendungen
abgesehen, eigentlich eine kleine Anleitung zur Uebung
sür jeden, der inmitten seines Alltags lernen möchte,

fromm zu werden. b.

E. H. Carr. Grundlagen eines
dauernden Friedens. Steinberg Verlag, Zürich.

Es handelt sich um die Uebersetzung des im März
1942 veröffentlichten Werkes „Oonckitioas ok Leuos",
das in den angelsächsischen Ländern stark beachtet
wurde.

Als man nach dem letzten Weltkrieg daran ging,
die zerstörte Welt wieder auszubauen, versuchte man,
aus Trümmern und Ruinen die gute alte Welt zu
rekonstruieren.

Carrs Forderung lautet: das Tote ruhen lassen
und schöpferisch eine neue Welt über der begrabenen
aufzurichten. — Schonungslos werden die Krankheiten
der abgelebten Epoche festgestellt. Carr enthüllt die
moralische Krisis, die der Welt bevorsteht, sobald
die Spannung des Krieges erschlafft und der Mensch
wieder aus sich selbst gestellt sein wird.

Dann zeigt er, wie er sich eine neue Welt des
großen Friedens, des gemeinsamen Wohlstandes denkt.

Die Ernte. Schweiz. Jahrbuch 1944, Verlag

Fr. Reinhardt, Basel.

Es gibt Bücher, welche man in einem Zuge von
Anfang bis zu Ende liest und andere, die man sich
als eine kleine Vorratskammer der Unterhaltung
hält. Eine solche gut versehene Vorratskammer ist
„Die Ernte". Sie bietet anschließend an den
Kalender eine Fülle schöner Erzählungen, kurzweiliger
Geschichten, lehrreicher Aufsätze, mannigfaltiger Bilder

und Gedichte von schweizerischen Autoren.

Versammlungs-Anzeiger

Bern: Frauenstimmrechtsverein. Diens¬
tag, 28. Dezember. 20 Uhr, im „Rysslihof":
Mitgliederversammlung: gemütlicher Tee-Abend.

Redaktion
Allgemeiner Teil: Emmi Block», Zürich 5, Limmat-

straste 25. Telephon 3 22 03.
Feuilleton Anna Her»oa-Huber. Zürich, Freuden-

berastraße 142. Telephon 81208.
Verlas

Genossenschaft Schweizer Frauenblatt: Präsidentin:
Dr med d o Elie Züblin-Sviller. Kilchberg.
(Zürich).
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